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Leichenrede

von

Professor Dr. Karl Marti.
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Verelrte Tranerversammlung?

Es ist ein ganz? ungewöhnlicher Mann, an dessen Sarg wir

hier in stillerWehmut versunken stehen, ein Mann, derin seinem

tillen und unverdrossenen Wirken Grosses geleistet hat, der

kein Wesen und Rühmen von sich selher gemacht hat, aber

Werke hinterlässt, die auf lange Zeit hinaus eine reiche Fund-

und Schatzgrube für den Forscher der, aterländischen Geschichte

Sein werden, ein Mann, der nicht nur für die ãusseren, in die

Augen fallenden Ereignisse der Geschichte einen Sinn hatte,

Sondern hineinsah in die in der Tiefe liegenden, treibenden

Kräfte in dem Leben und Denken unseres Volkes. Esist mir

unmöslieh, eine genaue und richtige Würdigung des hochver-

dienten Mannes zu geben; seine Verdienste um die Wissenschaft

werden andere zu beurteilen haben. Mir liest es jetzt nur ob,

mit wenigen schlichten Worten das Bild des originellen, leb—

haften, Kleinen Mannes mit dem weissen, scharf geschnittenen

Charakterkopfe zu zeichnen.

Wie so mancher hedeutende Mann unseres Volkes, ist auch

Dr. Johannes Strickler aus den einfachsten Verhältnissen hervor—

gegangen und hat eine harte Jugend durchmachen müssen. MAuch

bei ihm hat es sich erwiesen: Esist ein köstlich Ding einem

Manne, dass er das Joch in seiner Jugend trage (Eagel. 3, 27).
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Johannes Strichler ist am 27. Januar 1835 zu Hirzel im

Kanton Zürich geboren; seine Eltern lebten in sehr einfachen,
ja ärmlichen Verhältnissen, und sein Vater stellte harte, allzu-
harte Anforderungen an seinen Sohn. Das war wobl der Grund,
weshalb sich der Pfarrer des Dorfes des Knaben annahm und
dafũr sorste, dass er drei Jahre auf Bächtelen zubringen Konnte.
Offenbar entwickelten sich hier seine Anlagen aufs beste und
reifte in ihm der Entschluss, sich dem Lehrerbherufe zu widmen.

1856 im Lehrerseminar Er verbrachte daher die Jahre 1853

zu Küsnacht und ühte hierauf seinen Lehrerberuf aus, indem
er von Stuſe zu Stule höher sties. Zuerst war er einige Zeit
Lehrer am hiesigen Waisenhaus, dann hat er an verschiedenen
Sekundarschulen gewirkt und schliesslich von 1861—1865 als
Seminarlehrer in Küsnacht geamtet.

Seine Liebe zur Jugend und sein Interesse an allen Fragen
des Unterrichts und der Erziehung blieben ihm zeitlebens reg
Wie oft bonnte man ibn sehen, umgeben von einer Schar mun—
terer Schulkinder, die ihn Hiebten und fröhlich hegleiteten,wenn
er mit raschen Schritten zu der Arbeit eille oder von der Arbeit
wieder sich nach Hause begab! Und wie viele Broschüren und
Bücher üher neue Erziehungsmelhoden und Bestrebungen auf
dem Gebiete des Jugendunterrichts hat er studiert, das Neue mit
treffendem Wort belobt oder auch verurteilt!

Doch er sollte nicht auf dem Gebiete der Erziehung seine
grösste Wirksambeit und Tätigkeit entfalten und seine höchsten
Erfolge erzielen. Johannes Strickler war eine Gelehrtennatur, ein
emsiger Forscher, wie Kaum ein zweiter. So gab er 1865 seine
Stellung am Lehrerseminar Küsnacht auf, um zunächst als Privat-
schriftsteller sich zu bétätigen. In diese Zeit fällt die Heérausgabe
seiner so überaus bedeutenden und wertvyollen Schweizergeschichte.

zusleich verehelichte er sich auch in dieser Zeit, am 6. Januar
1868, mit Friedriße Musgay, die ihm während der 42 Jahrée der
Ehe als treue Gehülfin zur Seite stand, getreulich Leid und Freud
mit ihm teilte und jetzt über seinen Hinscheid in tiefe Trauer
versetzt ist.Waren ihm Kinder versagt, so blieben um so mehr,



so lange er lebte, die Bücher seine Lieblinge und zwar nicht
nur die Bücher, die er selber verfasste und ausgehen liess, son-

dern ebensosehr die Bücher anderer, die er eifrig studierte.
Und er hat Gewaltiges geleistet,von 1873—1883 als Staats-

archivar in Zürich und von 1883 ab als Bearbeiter des helye—

tischen Archivs in Bern, im Auftras des Bundes. Die erste reife

Frucht seiner Archivarbeit war die Sammlung der Abschiede

der Reformationszeit,und von der ähnlichen ebenso gründlichen

Bearheitung des helvetischen Archiys liegen heute zehn umfang-

reiche gewaltisge Bände vor, die zwei letzten Bände, mit denen
er sein Werk abzuschliessen und zu krönen hoböffte, sollte er

nicht mehr vollenden. Es ist nicht verwunderlich, dass die
wissenschaftliche Welt auf diesen hervorragenden Meister und
seine reiche, wertvolle Arheitaufmerßsam wurde und seine Ver—

dienste würdigte? Im Jahre 1874 verlieh ihm die Universität

Zzürich die Würde eines Ehrendoktors der Philosophie, und im

Jahre 1903 die Universität Bern, bhei Bezug des neuen Hoch—
schulsgebäudes, auf Antras von Professor Eugen Huber, den

Ehrendoktor der Jurispruden-z.

Uherschaut man die Leistungen, die Strickler bewältigt hat,
so éerstaunt man üher die Arbeitskraft des Mannes, die unver—
mindert ausgehalten hat bis in die letzten Tage des Fünfund-—
siebzigjährigen. Wie gesagt, die wissenschaftliche Würdigung
dieser enormen Arbeitsleiſtung muss ich bherufenern Rennern
üherlassen; aber wir verstehen hier, wenn wir auf das reiche
wissenschaftliche und geistige Erbe sehen, das er hinterlässt,
das Wort des PsSalmisten: Unser Leben währet siebenzig Jahre,
und wenn es hochkKommt, so sind es achtzig Jahre; und wenn
es Föstlich gewesen ist, so ist es Mähe und Arbeit gewesen.

Doch wir wollen nicht nur bei der äusseren Leistung des
entschlafenen Freundes steben bleiben, sSondern uns auch den
innern Gehalt dieses seltenen Mannes vergegenwärtigen. Durch
das schwere Gehör wurde ihm mehr und mehr der Verkehr im
grösseren Freundes- und Bekanntenkreise unmöglich, aber um
s0 mehrreifte sein Geist im stillen Verkehr mit seinen Büchern
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und in energischem Nachdenken heran. Mir war es Freude und
Srhebung zugleich, wenn der teure Freund bei gelegentlichen
Besuchen auf seine innersten Gedanken und Dherzeugungen zu
sprechen kam. Hatte ich schon als junger Student der Theéologie
im kirchengeschichtlichen Kolleg zu Basel Stricklers wertvolle
Arbeit zur Reformationsgeschichte mitEhren nennen gehört, so
war es mir beinahe dreissis Jahre hernach éin grosses Ver-
gnügen, nun mit dem Autor selher bekannt zu werden und
seinen Worten zuzuhören. Erging nicht, wie so mancher, gleich—
gũltis an Jesus und dem Christentum vorüber. Gewiss, er blieb
Historiker, aber er verfolgte die Geschichte mit innerer leben—
diger Anteilnahme und er trat in lebendigen Kontakt mit den
grossen Gestalten, die die Geschichte ihm aufwies. Ihm, dem
bewährten Kenner und erfahrenen kritischen Forscher der Ge—
schichte, waren die israelitischen Propheten und Jesus, die
Prophetenreligion des Alten Testaments und das Christentum
nicht nur historische Persönlichkeiten und Erscheinungen ver—
gangener Tage, ihm waren sie Führer und Träger einer geistig-
sittlichen Religion, einer bis in die Gegenwart hineinwirbenden
Lebensanschauung und Lebensgestaltung. Er war ein Freund
und Gesinnungsgenosse Hiltys, nur dass es ihm vielleicht schärfer
auf die historische Tatsache und genauere Charakterisierung der
rscheinungen ankam. Für die Dogmatik und ihre Distinbtionen
hatte auch Strickler kKeinen Sinn, aber innerlich zuwider waren
ihm nur Scheinheiligkeit und Zurschautragen der Religion. IIm
waren die Prophétengestalten des Alten Bundes vertraut, die eine
kräftige innere sittliche Religion vertraten, die allen Schein in
der Beligion bekämpften und allem Unrecht, aller Ungerechtig-
keit und Schlechtigkeit im Volke obhen und unten den Krieg
erklãrten.

Diese nach Körper und Geist so starke Rraftnatur ist rasch
einer Krankheit erlegen. Am 23. September legte er sich als
müder Arhbeiter zu Bett, die Schwäche vahm überhand und

letzten Samstas, nachmittags drei Uhr, hat ihn der Tod uns
entrissen.



*

— 5 —

Meine Freunde! Wir wollen an seinem Sarge nicht klagen.
Ihm war es von Gott beschieden, Grosses zu leisten; dafür

wollen wir von Herzen dankbar sein. Gewiss wird die Nachwelt

noch lange dankbar seiner gedenken und die Früchte seiner

reichen Arbeit geniessen. Wir alle aber wollen auch daran fest-
halten, dass die Geschichte uns auf Rräfte treffen lässt, dieman

nicht ohne Schaden zu nehmen verkennen kann. Der entschla—

fene Freund mit seinem schlichten, ächten Christentum sei uns

ein Sporn, dass auch wir nicht achtlos an der Lebensmacht des
Christentums vorühergehen, im Leben ein gesundes und kräf—

tiges Christentum bewähren und uns, wie er es getan hat, stets

das Wort unseres Herrn und Meisters vor Augen halten, der

gesagt hat: Es werden nicht alle, die zu mir Herr Herr sagen,

in das Himmelreich eingehen, sondern die den Willen tun meines

Vaters im Himmel (Matth. 7, 21 5.). Amen.

—



Ansprache

von

Professor Dr. Wilhelm Oeéechsli.

Hochgeehrte Trauerversammlung“

Gestatten Sie mir, als Vertreter der philosophischen Fakultät
der Hochschule Zürich, die den Verewigten mit Stolz unter ihre
Ehrendoktoren zählte,an seinem Sarge einigeWorte an Sie zu
richten. Ieh glaube aber, auch im Namen des RKantons Zürich,
dem er durch Geburt angehörte und als Staatsarchivartreftliche
Dienste leistete, sowie im Namen aller Schweizer Historiker,
denen seine Lebensarbeit reiche Frucht getragen, sprechen zu
dürſen. Begonnen hat diese Arbeit vor bald fünfzig Jahren mit
dem «Grundriss) oder, wie es in der zweiten Auflage hiess,
mit dem «Lehrhuch der Schweizergeschichte). Ich eérinnere
mich noch an den Eindruck, den dies schlichte Buch bei seinem
rscheinen auf uns junge Leute machte; es war wie eine Offen-—
haruns, weil es zum eéerstenmal die Ergebnisse der schweizer—
historischen Forschung für eine Gesamtdarstellung unserer vater-
ländischen Geschichte verwertete. Die Zürcher Hochschule
anerkannte das epochemachende Verdienst diesesWerkes, indem
sie 1874 auf Antras des Professor Georg v. Wyss den Verfasser
zum Doctor honoris causa érnannte. Stricklers Schweizer—
geschichte in ihrer inhaltreichen, gedrungenen Fassung gehört,
wie Johannes Dierauer sich ausdrückt, zu den Büchern, die

man selten zitiert, aber immer auf seinem Schreibtisch vor sich
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liegen hat. Dem Lehrbuch folgten eine Reihe von Spezialarbeiten,

unter denen ich die«6Geschichte der Gemeinde Horgen), das

Muster einer Gemeindegeschichte, das Schweizerische Ver—
fassungsbüchlein), die Schriften über die helvetische Revolution,

die Geschichte und Texte der Bundesverfassungen“ hervorhebe.

AhberStricklers Hauptleistungen liegen weniger auf dem Gebiete

der Darstellung als demjenigen der Erschliessung archivalischer

Quellen, wobei er neue Wége einschlug und einen erstaunlichen

Forscherfleiss entfaltete.

Herr Bundesarchivar Dr. Kaiser zog ihn als NMitarbeiter für

die unter seiner Leitung stehende grosse«cGammlungder ältern

eidgenössischen Ahschiede) heran, für die er die zwei umfang-

reichen Bände der Reformationsjahre 15211531 bearbeitete und

dureh die glückliche Verbindung der Tagsatzungsabschiede mit

einer Fülle sie erläuternder und ergänzender Akten ein Vorbild

aufstellte,nach dem die folgenden Bände behandeltwurden. Was

er von dem geéwaltigen Aktenmaterial, das er in den schwei—

zerischen Archiven gesammelt hatte, in den Ahschiedebänden

nicht unterbrachte, veröllentlichte er priyatim in der fünfhändigen

«Aktensammlung zur schweizerischen Reformationsgeschichte».

Beides, Abtensammlung und Abschiedebände, sind das unent-—

behrliche Fundament für jeden geworden, der in unserer Re—

formationsgeschichte forschen und arbeiten vill.

Diese Leisſtungen bewogen die Bundesbehörden, Johannes

Strickler die Heraussahe der längst geplanten Aßtensammlung

aus der Zeit der Helvetißk zu ühertragen, weshalb er von Zürich

nach Bern ühersiedelte. Einen bessern hätte man nicht finden

Können. Fast drei Jahrzehnte hindurch sass der Unermüdliche

Tag für Tas im Bundesarchiy vergraben, wühlte in der uner—

messlichen Papiermasse, die uns die Zeit der Helvetik hinter—

lassen hat, ordnete, sichtete, exzerpierte, und als Frucht seines

Schaffens liegen die 19050 vollendeten zehn Quartbhände der

Aktensammlung aus der Zeit der Helvetischen Republiby vor

uns, ein monumentales Werk, das die Grundlage für die Er—

kenntnis jener merkwürdigen Epoche bildet und jeden, der in
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den Fall Kommt, es zu benutzen, wegen seiner übersichtlichen

Anlage und des geschickt ausgsewähblten Stofftreichtums mit Be—

wunderung erfüllt. Statt sich zur wohlyerdienten Ruhe zu setzen,

machte sich der Siebzigjährige sofort an die Bearbeitung einer

zweiten Serie Helvetischer Akten, die namentlich die kultur—

historische Seite jener Zeit ans Tageslicht hringen sollte. Uber

dieser nheuen Aufgabe hat ibhn nach kurzem Rrankenlager der

Tod eéreilt.Johannes Strichkler war aber nicht nur ein Forscher

von eisernem Fleisse, er war auch ein hülfreicher, guter Mensch.

Für alle, die sich an ihn wandten, war er die Geétfälligkeit und

Dienstfertigkeit selber,und mancher wird den zur Auskunft

stets bhereiten greisen Gelehrten schwer vermissen.

Im 75. Lebensjahr ist er aus seinem Wirken abberufen

worden und doch haben wir alle das Gefühl, es sei zu früh

gewesen; ein schmerzliches Bedauern will in uns aufsteigen,

dass er sein letztesWerk unvollendet hinterlassen muss.

Ahber es wäre sinnlos, in diesem Fall mit dem Schicksal

hadern zu wollen. Johannes Strickler hat sein Tagewerk in

einer Wéeise erfüllt,wie es nur wenigen vergönnt ist; so lange

es eine vaterländische Geschichte gibt, wird sein Name als eines

ihrer emsigsten Baumeister fortleben.


